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Geschichten aus dem Reich der ruchlosen Kanaillen

W ie sieht’s bei einem europäi-
schen Intellektuellen daheim 
über dem Sofa aus? Der ukraini-

sche Schriftsteller Juri Andruchowytsch 
präsentiert sich am Freitagabend in seiner 
galizischen Heimatstadt Iwano-Frankiwsk  
vor herrlich unordentlich befüllten Bü-
cher- und Krimskramsregalen. Per Video-
zauber kommt das Bild  pfeilschnell über 
alle verschlossenen Corona-Grenzen hin-
weg ins Stuttgarter Literaturhaus gesaust, 
wo die Tübinger Slawistin Schamma Scha-
hadat und der Deutschlandfunkredakteur 
Jörg Plath zum Gespräch bereit sitzen. Ihr 
gemeinsames Thema: Andruchowytschs 
jüngster Roman „Die Lieblinge der Jus-
tiz“.

In der Geschichte Osteuropas, der sich 
der mittlerweile 60-jährige Ukrainer über 
sein gesamtes bisheriges Werk so intensiv 
verbunden fühlt, geht es ja ähnlich un-
übersichtlich zu wie in manchem Bücher-
regal. Auch wenn sich das so mancher 
neue Volksführer anders wünschen mag  
und zurecht denkt: Ob das Schicksal der 
Völker wirklich von Helden und ihren 
weisen Entscheidungen oder zumindest 
siegreichen Schlachten geprägt ist, oder 

nicht doch eher von den großen Verbre-
chern oder kleinen Halunken –  das kann 
man so oder so sehen. Wer das  Werk von 
Andruchowytsch aus Romanen, Erzählun-
gen, Gedichten und Essays nur ein klein 
wenig kennt, der weiß: Dieser Mann inte-
ressiert sich viel mehr für  Abgründe und 
dunkle Schächte als für Gipfel und Son-
nenaufgänge. Er bewegt sich  eher auf den 
kleinen Straßen voller Pfützen und 
Schlaglöchern als auf den großen Alleen 
der Heerschauen und Militärparaden. 

Und so präsentiert sich eben auch sein 
aktuelles Werk: „Die Lieblinge der Justiz“, 
das  sind lauter Verbrecher, Halunken, Ka-
naillen, Räuber, Aufschneider, Scheusale, 
deren abenteuerlich und zumeist höchst 
gewalttätige  Geschichten über manche 
Jahrhunderte hinweg erzählt werden, was 
sich schließlich zusammenfügt zu einem, 
so der Untertitel, „parahistorischen Ro-
man in achteinhalb Kapiteln“. Sein Schau-
platz: der Osten des Kontinents. Und doch 
auch zumindest ein Teil seines Herzens.

Dass es achteinhalb Kapitel und nicht 
sieben oder neun wurden, ist eine Remi-
niszenz an Federico Fellinis gleichnami-
gen Spielfilm, erfährt das Publikum in 

Stuttgart. Der Hinweis auf das Historische 
beschreibt dagegen sowohl den Anspruch 
des Erzählers als auch das Glatteis, auf das 
er den Leser wieder so gern führt. „Juri ist 
ein Meister in der Technik der Desinfor-
mation“, beschreibt es Schahadat  treffend. 
„Seine Texte sind voller Anachronismen, 
voller Zeitvermischungen.“ Damals, spä-
ter, heute – alles immer schon  beisam-
men. „Und dazu dann die Ironie, die ohne-
hin alles Sichere wieder in Frage stellt.“

Andruchowytschs „Lieblinge“ sind eine 
Zäsur in seinem Werk. Der Autor war im 
Winter 2013/14 Teil der Maidan-Protest-
bewegung, als Hunderttausende in Kiew 
glaubten, mit friedlichen Demonstratio-
nen die vertragliche Anlehnung ihres Lan-
des an die Europäische Union erzwingen 
zu können. Das Ganze endete bekanntlich 
in einem Gewaltausbruch, und der Autor 
gab hernach zu Protokoll, nunmehr bis auf 
Weiteres keine Romane mehr schreiben 
zu können. Die „Lieblinge der Justiz“ sind 
insofern auch ein Neuanfang.

Im zentralen achten Teil dieses Buches 
verlassen ihn dann allerdings die Stilmit-
tel der Ironie  fast vollständig: „Sansara 
oder Der Aufruhr der Engel“ berichtet von 
einer Massenhinrichtung im November 
1943 eben in seiner Heimatstadt Iwano-
Frankiwsk, „nur zehn Minuten zu Fuß 
entfernt von meiner heutigen Wohnung“, 
exekutiert von der deutschen Besatzung, 

von Gestapo und SS. Mühevoll arbeitet 
sich der Bericht durch das letztlich grotes-
ke Chaos der Details, wie sie die Quellen 
überliefern – und an die Stelle humoristi-
scher Distanz tritt ein Bild  schierer Bos-
haftigkeit des Scheusals namens Mensch.

„Was mich am meisten stört“, sagt An-
druchowytsch dazu via Videobild, „ist die 
Namenlosigkeit der Opfer. Die Täter kann 
ich alle beim Namen nennen. Die Opfer 
nicht.“ Ist das gerecht? Nein. Und schön 
erst recht nicht. Aber wie sollte ein besse-
res Europa möglich sein, das nicht bereit 
wäre, eben diese Ungerechtigkeit in Worte 
zu fassen? Zum Schluss des Abends hofft 
der Autor auf „ein echtes Wiedersehen in 
ein paar Monaten im postpandemischen 
Zeitalter“. Das wird schön.  Sofern die 
Postpandemie nicht ähnlich chaotisch 
wird wie der Postkommunismus. 

Nachhören  Die Aufzeichnung des Gespräches 
in Stuttgart ist zu hören bei Deutschlandradio 
Kultur am 17. Juli um 19.30 Uhr und am 
26. Juli um 22.03 Uhr.

Juri Andruchowytsch stellt im  Stuttgarter Literaturhaus seinen 
jüngsten Roman vor: „Die Lieblinge der Justiz“. Von Tim Schleider

Am Neckar ist’s fast so schön wie in der Südsee: Pawel Konik (Sam) und Alexandra Urquiola (Dinah) in „Trouble in Tahiti“. Foto:  Martin Sigmund

Endstation Sehnsucht

D as dunkle Grau des Himmels über 
dem Neckar hat unten einen blut-
roten Rand. Die Zuschauer, die auf 

verstreuten Holzpaletten sitzen, sehen 
vom Fluss nur wenig, da sich bei dieser 
zweiten Open-Air-Produktion der Staats-
oper Stuttgart am Hafen die Spielfläche 
nicht auf, sondern vor dem Wasser befin-
det. Wobei: Spielfläche –  na ja. 

Zwei Schienenstränge liegen hinterei-
nander, so dass zwei Transportwagen, die 
auf ihnen  nach rechts und nach links ge-
schoben werden, einander nie begegnen. 
Auf ihnen sitzen die Protagonisten, jeder 
auf einem. Ein passendes Bild. Denn der 
Operneinakter, den Leonard Bernstein 
1952 komponierte, also kurz vor seinen 
Musicalwelterfolgen „Candide“ und  „West 

Side Story“, schildert ein Paar, das sich 
auseinandergelebt hat. „Die Morgensonne 
küsst die Fenster, küsst die Wände des 
kleinen weißen Hauses“, preist das Jazz-
trio, das als eine Art satirischen Ersatz-
chors  die Quintettbesetzung des Stücks 
vervollständigt, die Freuden der Vorstadt 
und die Kraft der Fantasie. Davor sitzen 
Sam und Dinah auf ihren zwei fahrbaren 
Inseln, umgeben von Koffern und allerlei 
Wohlstandshausrat, und statt Küssen gibt 
es Floskeln und Vorwürfe – Ehe-Tristesse 
pur. Und Ratlosigkeit. 

Immerhin sehnt man sich aus alledem 
hinaus, zumindest ein bisschen. Schließ-
lich hatte man mal gemeinsame Träume, 
und ein bisschen von diesen lebt Dinah 
noch aus, wenn sie immer und immer wie-
der den kitschigen Musicalfilm „Trouble 
in Tahiti“ anschaut, während Sam krum-
me Dinger dreht und sich sportlich aus-
tobt. Am Ende des Stücks wird das Paar 
zum gemeinsamen Kinobesuch aufbre-
chen, und die Leinwand hinter der Szene, 
auf der Bilder und Parallelszenen das Ge-
spielte permanent ironisch brechen, zeigt 
beide in perfekter Selbstoptimierung – ihn 
als Cowboy und sie als Südseeschönheit, 
wie sie inmitten eines knallroten Sonnen-
untergangs einer Palmeninsel entgegen-
paddeln. Aloha. Der künstliche Südsee-
zauber wirkt hier etwa so ironisch wie vor 
einer Woche am selben Ort, als man Paul 
Abrahams Operette „Die Blume von 
Hawaii“ als  Produktion mit ähnlich spon-
tanem Pop-up-Charakter gab. „Schnell 
und dreckig“ nennt das die Staatsoper 
selbst. Wie es auf dem Sehnsuchtseiland 
Tahiti zugeht, hat man zuvor schon in 
einem der schönsten, bösesten und spre-
chendsten Bilder des Abends auf der Lein-

wand gezeigt bekommen: nämlich ebenso 
geordnet und spießig wie in der Reihen-
haussiedlung daheim in der Vorstadt –  nur 
eben mit Palmen. Das sehr amerikanische 
Pärchen will seine gewohnten Bahnen 
nämlich so wenig verlassen wie Touristen, 
die am Ballermann Schnitzel essen.. 

Der Kühlschrank im Paradies soll gut 
gefüllt sein. Tahiti steht für die 
(Selbst-)Täuschung, das von der Traum-
industrie versprochene Glück erreichen 
zu können, ohne dafür die 
materielle Absicherung aufzu-
geben. In Stuttgart sind den 
Zuschauern, bevor das Stück 
begann, Schlager wie „Ausge-
rechnet Bananen“ und „Was 
macht der Maier am Himala-
ya“ über Kopfhörer vorge-
spielt worden; außerdem 
durften sie Teresa Smolnik und Michael 
Stiller lauschen, die Ausschnitte aus 
einem Text Denis Diderots vortrugen. 

Dieser Essay, der die Kolonialpolitik, 
das Überlegenheitsdenken der Eroberer 
und letztlich auch den verbogenen, verlo-
genen Exotismusbegriff westlicher Länder 
geißelt, drängt sich bei Bernsteins Stück 
über die faulenden Ränder des amerikani-
schen Traums zwar nicht unmittelbar auf, 
unterstreicht aber die Ironie, die den 
Grundton von „Trouble in Tahiti“ be-
stimmt. Die Musik ist klasse: Dinah 
schenkt er zwei süffige Arien, die Alexand-
ra Urquiola mit weichem, farbreichem 
(Mezzo-)Sopran stilistisch passend genau 
mittig zwischen Musical und Oper plat-
ziert; Sam wirkt daneben mit seinen 
Durchschnittsambitionen als Figur blass,  
aber der Bariton Pawel Konik verkörpert 
ihn so überzeugend, dass man ihm gele-

gentliche Mühen in der Höhe nachsieht. 
Die sinnlichste und interessanteste 

Musik indes bieten die drei Jazzsänger 
(Deborah Saffery, Arthur Cangucu und 
Philipp Nicklaus) – sie sind grandios! Und 
die Instrumentalisten. Wild wechseln die 
Taktarten, Rhythmen und Tanzformen, 
man hört Rumba und Mambo, Close Har-
monies, Dissonanzen, viel amerikanische 
Film- und Unterhaltungsmusik der fünfzi-
ger Jahre, und gerade deshalb ist es un-

endlich schade, dass Vlad If-
tinka  am Pult des Staatsor-
chesterensembles zumindest 
am Freitagabend (noch?) 
nicht zu wirklichem Drive 
und zu rhythmischer Kante 
findet. Das plätschert ein 
bisschen dahin, und tatsäch-
lich hängt auch die Inszenie-

rung von Anika Rutkovsky in der Mitte ein 
bisschen durch. Wenn man bei einem 
Stück von nur knapp einer Stunde Dauer 
zwischendurch heimlich auf die Uhr 
schaut, dann hat das nicht nur mit der 
harten Sitzunterlage zu tun und auch 
nicht nur damit, dass sich handlungsmä-
ßig bei „Trouble in Tahiti“ nicht übermä-
ßig viel ereignet. 

Das Paar geht am Ende ins Kino – ein 
zumindest für begrenzte Zeit wirksames 
Mittel gegen Sprachlosigkeit. Einem Paar, 
das nur noch im Traum miteinander 
unterwegs ist, droht hinterher allerdings 
das böse Erwachen. Und die Erkenntnis, 
dass die Südsee ganz woanders ist – und 
dass man sich und anderen bloß am Ne-
ckar zwischen Werbeplakaten für Tannen-
zäpfle und Aldi etwas vorgespielt hat. 

Termine  keine weiteren Aufführungen. 

Die Staatsoper Stuttgart bringt ein weiteres Freiluftstück heraus und bietet am Hafen Leonard Bernsteins Operneinakter 
„Trouble in Tahiti“ als Pop-up-Produktion. Von Susanne Benda

LEONARD BERNSTEIN
Leben  1918 in Massachusetts geboren, 1990 
in New York gestorben, prägte der US-ameri-
kanische Sohn einer Einwandererfamilie das 
Musikleben seiner Zeit als Dirigent, Kompo-
nist und Pianist. Leonard Bernstein war neben 
seiner Komponistenarbeit von 1958 bis 1969 
Chefdirigent des New York Philharmonic Or-
chestra und reiste als gefeierter Gastdirigent 
durch die ganze Welt. Sein Repertoire war 
sehr breit; legendär sind seine Einspielungen 
der Sinfonien von Gustav Mahler. 

Werk  Mit seiner ersten Sinfonie „Jeremiah“ 
begann Bernsteins Karriere als Komponist. Be-
kannt wurden neben den Chichester Psalms 
(für Chor) vor allem seine Bühnenwerke, da-
runter Musicalwelterfolge wie „Candide“ und 
„West Side Story“ sowie die Oper „A quiet 
Place“, in die Bernstein 1984 seinen frühen 
Einakter „Trouble in Tahiti“ integriert hat.  ben

Der Abend bietet 
tolle Musik, 
aber auch ein 
paar inhaltliche 
Schwächen.

Juri Andruchowytsch: Die Lieblinge 
der Justiz.   Aus dem Ukrainischen 
von Sabine Stöhr. 
Suhrkamp-Verlag. 
290 Seiten, 23 Euro.

Max-und-Moritz-Comicpreis

 Anna Haifisch ist als beste deutschspra-
chige Comic-Künstlerin mit dem Max-
und-Moritz-Preis 2020 geehrt worden. 
Die Preisverleihung der mit 7500 Euro 
dotierten Auszeichnung fand am Freitag-
abend per Videostream statt. Gleichzeitig 
wurde ein „Digitaler Comic-Salon“ eröff-
net, eine neue Social-Media-Plattform für 
die deutschsprachige Comicszene. Der 
Max-und-Moritz-Preis wird durch eine 
unabhängige Fachjury vergeben und gilt 
als wichtigste deutsche Auszeichnung für 
grafische Literatur und Comic-Kunst. epd

 Haifisch schnappt zu  

Gerade erst gewonnen, schon  zer-
ronnen: Die Schauspielsparte des 
Staatstheaters stellt ihren erst 

jüngst nach dem Corona-Lockdown wie-
der aufgenommenen Spielbetrieb vorzei-
tig wieder ein, drei Wochen früher als ge-
plant. Die beiden noch ausstehenden klei-
nen Premieren, „Black Box“ von Rimini 
Protokoll und „Die Nacht kurz vor den 
Wäldern“ von Bernard-Marie Koltès, fin-
den zwar noch statt. Doch die „Black Box“ 
ist dann nur noch zweimal zu erleben, das 
Koltès-Stück nach der Premiere sogar 
überhaupt nicht mehr.

Eingestellt wird zudem nicht nur die 
gerade erst begonnene Hofbespielung mit 
Theresia Walsers „Ich bin wie ihr, ich liebe 
Äpfel“, sondern auch die Bühnenfassung 
der „Schäfchen im Trockenen“, das „Lese-
nest“ im Foyer und das erfolgreiche Lyrik-
telefon – mithin also alles, wofür das 
Schauspiel erst jüngst wegen  Kreativität 
und Ideenreichtum überregional gelobt 
wurde, sogar von der „New York Times“. 
Alle bereits vorbestellten und bezahlten 
Eintrittskarten werden zurückerstattet.

 Ministerium kalt erwischt
Als Begründung für diesen weitreichen-
den Schritt führt das Staatstheater einen 
Tarifabschluss an, den die Landesregie-
rung mit den Gewerkschaften über die 
Möglichkeit von Kurzarbeit abgeschlossen 
habe. Damit bestehe „ab sofort die rechtli-
che Grundlage, in allen Arbeitsbereichen 
der Staatstheater Kurzarbeit einzufüh-
ren“. Dies sei nötig, um durch Einsparun-
gen bei den Personalkosten Ausgleich zu 
schaffen für die erheblichen Minderein-
nahmen, die dem Haus seit seiner Corona-
bedingten Schließung am 13. März ent-
standen seien – und weiter entstünden, 
weil ja auch der aktuelle Spielbetrieb nur 
vor stark vermindertem Zuschauerkreis 
stattfinden könne.

Das Kunstministerium wurde von der 
Mitteilung offenbar kalt erwischt, zumal 
die Presseinformation erst am Freitag-
abend, ein wenig jenseits der üblichen 
Staatstheaterbürostunden, versandt wur-
de. Mit einer offiziellen Stellungnahme 
wolle man warten bis zu Gesprächen mit 
der Intendanz in der kommenden Woche, 
hieß es. Staatssekretärin Petra Olschowski 
(Die Grünen) wies allerdings darauf hin, 
dass der besagte Tarifvertrag zwar fertig 
verhandelt, aber noch gar nicht unter-
schrieben sei. Dies könne womöglich am 
Montag geschehen.

Erhebliche Probleme 
Ebenfalls war am Wochenende nicht zu 
erfahren, ob auch Oper und Ballett ihre 
noch im Juli geplanten Vorstellungen ab-
sagen werden. Für das Ballett wäre das be-
sonders bitter; schließlich soll die Premie-
re des neuen Ballettabends am 25. Juli 
dank der finanziellen Unterstützung der 
Porsche AG sogar live auf den Kulturwa-
sen übertragen werden.

Das Staatstheater Stuttgart hat offen-
sichtlich erhebliche Probleme, angesichts    
noch offener Hygienevorgaben der Lan-
desregierung für den Herbst Spielpläne 
für die kommende Saison zu erstellen. Die 
traditionelle Pressekonferenz mit der Sai-
sonvorschau, wichtig auch für den Verkauf 
von Abonnements, wurde bereits zweimal 
verschoben. Sie ist nun angesetzt für den 
22. Juli – zwei Tage nach einer Sitzung des 
Staatstheaterverwaltungsrates. Diesem 
politischen Termin wird angesichts der 
nun offenkundigen Finanzierungsengpäs-
se der Staatstheater wohl entscheidende 
Bedeutung zukommen.     

Das Schauspiel sagt fast alle 
Vorstellungen bis Ende Juli ab. 
Von Tim Schleider

Staatstheater 
melden 
Kurzarbeit an


